
ichschnittlich je fünfzehn Kesseln besaß,
er heute drei. Das Zentrum der Balkan¬
senindustrie ist Sparta in Anatolien, aber
ich die bulgarischen, jugoslawischen und maze¬

dnischen Anlagen sind nicht unbeträchtlich.
Die östlichen Völker, denen die Wohlge¬
iche etwas Klassisch=Unverrückbares bedeuten,

önnen die westliche Einstellung nicht verste¬
en, die ihnen unmöglich scheinende Modepar¬
üms, wie etwa neuerdings den Geruch des

Juchtenleders oder das Aroma von Früchten
für die Parfümindustrie verwendet. Für sie
ist der Wohlgeruch enie geradezu geheiligte Wis¬
senschaft , und sie sind der Ansicht, daß jeder
Mensch nur einen einzigen , zu ihm passen¬
den Blumenextrakt benützen sollte .

Kürzlich starb in Teheran der im ganzen
Orient bekannte Parfümsachverständige Dscha¬
far Aaga, der von einer Reihe östlicher Für¬
sten und Magnaten berufen worden war, um
für deren Frauen die zu ihnen passenden Essen¬
zen zu bereiten. Ehe Dschafar Aaga eine der¬
artige Aufgabe , die ihm mit einer heiligen
Handlung gleichbedeutend war, durchführte,
studierte er das Wesen, die Charaktermerkmale
und die sonstigen Eigenschaften der betreffen¬
Frau auf das genaueste. Der Geruchskünst¬
ler war um keinen Preis zu bewegen, das Re¬
zept des Parfüms, das er irgendeiner Frau
zusammengestellt hatte , zu verraten. Er berei¬
tete es ihr zu, nahm sein nicht unbeträchtliches
Honorar in Empfang und reiste ab. Interes¬
sant ist es, daß Dschafar Aaga wiederholt auf¬
gefordert worden war, die Lieblingsbücher, in
einem Falle auch die ganze Bibliothek eines
Fürsten zu parfümieren . Er vertrat die An¬
sicht, daß ebenso wie ein jeder Mensch auch
ein jedes Buch sein charakteristisches Parfüm
haben müsse und arbeitete in diesem Sinne
geradezu mit Begeisterung. Es gibt tatsächlich
im Oriente eine ganze Anzahl Bücher , die sich
aber leider im Privatbesitz befinden, und die
sozusagen sachverständig und individuell mit
einem Wohlgeruch, den es nur einmal in der
Welt gibt, durchtränkt sind.

Um diese seelische Einstellung zu verstehen,
muß man sich die Bedürfnisse bezw. die Bedürf¬
nislosigkeit des Orientaln vergegenwärtigen .
Er verlangt im Hinblick auf unsere Kultur
eigentlich nur wenig, die Gegenstände und
Dinge, auf welche seine Luxusgelüste sich er¬
strecken, sind an unseren Bedürfnissen gemessen
gering. Daher kommt es, daß er für die weni¬
gen Dinge, die er mit Luxus ausgestalten
möchte , im Verhältnis ungleich mehr verwen¬
det. als wir es imstande sind und daß die Fa¬
brikation des orientalischen Parfüms nicht auf
Sparsamkeit, sonder ganz im Gegenteil auf
die Verschwendung im allergrößten Maßstabe
aufgebaut ist. Im Orient, wo es ja überhaupt
nur großen Reichtum einerseits und grenzen¬
lose Armut andererseits gibt, wo man das
Parfüm also nur für die Reichen herstellt, kann
bei der Herstellung verschwenderisch vorgegan¬
gen werden . Bedenkt man ferner , daß der
Grund und Boden dort verhältnismäßig weni¬
ger ist, daß die Arbeitskräfte, die zur Bestel¬
lung der Rosen= und sonstigen Blumengärten
erforderlich sind — ein Rosengarten muß bei¬
spielsweise dreimal jährlich umgegraben wer¬
den — so gut wie nichts kosten , daß in den
Betrieben nicht, wie das bei uns der Fall ist,
Ingenieure und hochqualifizierte Kräfte, son¬
dern zwar erfahrene, aber durchaus ungebil¬
dete Rezeptmischer angestellt sind, so wird man
leicht einsehen, welcher Unterschied zwischen
der europäischen Massen= und der orientalischen
Individualparfümerie besteht. Trotzdem hat
sich das Weltbild des Mittelalters, wo die deut¬
schen und französischen Kreuzritter von dem im
Oriente herrschenden Prunke geradezu über¬
wältigt haben , ins Gegenteil verkehrt. Heute
erscheint uns der Osten mit Recht arm. Das
Parfüm gehört dort zu den Luxusartikeln, die
nur Wenigen erreichbar sind. Anita .

Wozu ein kußechter Lippen¬

stift gut ist

Die amerikanische Herrenwelt selbst macht
Sch oft über den fleißigen Gebrauch PHamen zn
stiftes lustig, dem der Großteil der
den Vereinigten Staaten die blühenden
schenlippen verdankt . Und doch wäre kürzlich
eine große Sportsveranstaltung der Stadt
Milwaukee jämmerlich ins Wasser gefallen,
hätte nicht ein Lippenstift die Rettung gebracht
Der städtische Gesundheitsdienst hatte einen
Wettbewerb für rund vierzig während der
Sommermonate zu besetzende Posten als „Le¬
bensretter" am Badestrand der Stadt ausge¬
schrieben. Um den Preisrichtern und dem mas¬
senhalt erschienenen Publikum eine genaue

Kontrolle der Bewerber zu ermöglichen, war
jedem von diesen eine Nummer auf die Rück¬
seite des Badeanzuges geheftet worden. Diese
Maßnahme erwies sich aber als ungenügend
und das Rennen mußte abgeblasen werden ,
weil es sich herausstellte , daß die von der
Stadt gelieferte Farbe bei der ersten Berührung
mit dem Wasser verschwand, so daß jede Un¬
terscheidung der Bewerber unmöglich wurde.
Guter Rat war teuer, weil die Turnierleitung
keine anderen Erkennungszeichen besaß. Eine
der Zuschauerinnen, Schreibmaschinendame im
Rathaus, hörte von der Not der Veranstalter
und wandte sich hilfsbereit an den Leiter des
Gesundheitsamtes: „Ich stelle Ihnen meinen
Lippenstift zur Verfügung. “ — „Ihren Lippen¬
stift? Was sollen wir damit?“ — „Den Be¬
werbern Nummern auf den Rücken malen!" —
„Großartiger Spaß! Aber das nützt auch nichts,
denn die Lippenstiftfarbe wird dem Wasser
ebenfalls nicht standhalten. “ — „Sie irren.
Mein Lippenstift ist kußecht, und auch das
Wasser kann ihm nichts schaden .“ Und zum
Beweis ihrer Behauptung malte die junge
Dame dem nächsten Bewerber eine Nummer
auf den Rücken : „Bitte, springen sie ins Was¬
ser.“ Das Experiment war ein großer Erfolg
für die Hilfsbereite , denn der Lippenstift hielt
dem Wasser stand . In aller Eile bekamen
nun auch die anderen Schwimmer ihre Num¬
mer auf den Rücken gemalt, und die weitleuch¬
tenden roten Zeichen hielten während des gan¬
zen Rennens aus. Die Veranstalter dankten
der jungen Dame herzlich für die Hilfe in der
Not. Einer von ihnen konnte sich aber die
vorwitzige Frage nicht verkneifen: „Woher
wußten Sie denn, daß Ihr Lippenstift kußecht
ist?“ Die junge Dame strafte seine Neugier
mit einem empörten Blick und beantwortete
die vorlaute Frage nur mit eisigem Schweigen .

sman nicht achtlos rasch in den Korb,
nimmt es in der Reihenfolge ab, wie es gerollt
werden soll, wobei man es möglichst glatt legt.
Dann nimmt das Legen wenig Zeit in Anspruch
Große Stücke legt man nicht zu oft zusammen ,
da sie sonst zu schlecht gerollt werden . Gewöhn¬
lich muß die Wäsche leicht eingesprengt wer¬
den, ehe man sie rollt. Zu naß darf sie keines¬
falls sein, weil sie dann kraus wird. Kann
man sie im Freien bei etwas feuchterer Luft
trocknen, so haftet dem einzelnen Faden noch
soviel Feuchtigkeit an, daß man vom Einspren¬
gen absehen kann. Beim Auflegen nimmt man
immer gleichartige Stücke miteinander und
läßt sich nicht über das Rolltuch stehen, da die
Ränder dann nicht mit glatt werden. Beim
Legen muß schon richtig sortiert sein.
besten arbeitet die elektrische Rolle. Der ae
ringe Mehraufwand von Geld macht sich b
zahlt durch Ersparnis von Kraft und Zeit

—2 . —

Wäsche im Hause

Trocknen und Rollen.
Hat man die Wäsche über Nacht im Spül¬

wasser liegen lassen, so geht man andern Tages
mit frsichen Kräften an die Arbeit. Die etwa
noch anhaftende Seife ist gut gelöst und wird
nun in reichlichem Maße gut ausgeschwenkt.
Dem letzten Spülwasser wird Waschblau zuge¬
setzt. Damit nun die Wäsche nicht verblaut
wird, zieht man eni altes Stück durch das
Wasser. Um keine Flecken zu bekommen , muß
das Blau gut aufgelöst werden . Praktischer
als die Blaubeutelchen, die doch manchmal ein
Körnchen durchlassen , ist die Verwendung von
Blaupapier . Man reißt von den Blättchen mit
trockener Hand ein Stück ab nud wirft es ins
Wasser , kein Körnchen , kein Fleck an der Hand
bleibt zurück, man erhält einwandfreies Blau¬
wasser. Wer über einen Bleichplatz verfügt,
sollte sich auf keinen Fall die Mühe des Blei¬
chens verdrießen lassen. Es bedeutet ja eine
Mehrarbeit, aber auch die besten Waschmittel
und die sorgsamste Pflege können der Wäsche
die schneeige Weiße auf die Dauer nicht erhal¬
ten, die Luft und Sonne ihr verleihen , ganz
abgesehen von den Vorteilen, die das Bleichen
und Trocknen im Freien in hygienischer Bezie¬
hung bietet.

Eine alte Erfahrung lehrt, daß neue Sachen
länger sauber und frisch bleiben als gewaschene
Das kommt daher, daß sie gesteift sind, Appre¬
tur haben. Die Hausfrau verleiht den Spitzen ,
Gardinen , Schürzen und dergl. nach dem Wa¬
schen eine neue Appretur . Gewöhnlich benutzt
sie dazu Stärke. Das geht bei einfachen Sachen
sehr gut. Aber feine Spitzen, zarte Gardinen ,
Seide und bunte Kleider werden glänzend von
der Stärke. Sie werden mit Gelatinewasser
gesteift, und sind danach wie neu. Wie stark
die Mischung sein muß, das lehrt die Erfah¬
rung. Zwei Blatt Gelatine, warm aufgelöst , mit
Wasser verdünnt, verleihen eine ganz leichte
Steife , wie sie unserm heutigen Geschmack ent¬
spricht. Wer die Möglichkeit hat, hängt die
Wäsche zum Trocknen im Freien auf. Wer im
geschlossenen Raum trocknen muß, läßt wenig¬
stens recht viel Luft herein. Es ist nicht gleich,
wie aufgehängt wird. „Gut gehängt ist halb
gelegt.“ Gleichartiges wird zusammengehängt,
alle Ränder und Säume sorgfältig ausgestri¬

chen. Dadurch spart man viel Arbeit beim
Legen. Leibwäsche wird an den Nähten ange¬
klammert. Gardinen hängt man nie der Breite
nach auf. Muß man es dennoch tun, so schiebt
man sie kraus zusammen , denn sonst werden
die Ränder verzogen , und man muß sie von
neuem anfeuchten , will man sie geraderecken
Am besten ist die Hausfrau daran. die ihre Gar¬
dinen gleich auf den Spanner bringen kann.
Beim Abnehmen legt man die Wäsche , die nicht
gerollt wird, gleich besonders. Das übrige wirst

Hausarzt

Kinder dürfen nicht zu viel Salz zu sich neh¬
men! Man hat die Beobachtung gemacht, daß
nicht nur bei kranken Kindern durch das Salz
Wasseransammlungen in den Geweben hervor¬
gerufen werden können, sondern auch bei ge¬
sunden. Diese Anschwellungen schwinden jedoch
bei kochsalzarmer Diät. Die Eltern müssen
daher darauf achten, den Kindern, auch wenn
sie gesund sind, nicht zu viel Salz zu verabrei¬
chen.

Wieviel Nahrung darf ein Säugling bekom¬
men? Ein berühmter Professor der Kinder¬
heilkunde stellt als wichtigsten Satz seiner
Lehre auf, daß das Minimum an Ernährung,
bei dem der Säugling ein ungestörtes Gedei¬
hen zeigt, das richtige Kostmaß für ihn ist.
Dieser Satz kann gar nicht genug beherzigt
werden . Die Sprechstunden der Kinderärzte
sind überfüllt mit Kindern, die entweder auf¬
geschwemmt und unförmig dick aussehen, wäh¬
rend die Knochen noch erschreckend dünn sind,
oder die mit häßlichem Ausschlag bedeckt sind,
dem sogenannten „Malchschirf ". Ein Kind darf
nicht jedesmal, wenn es schreit, Nahrung be¬
kommen, sondern nicht mehr als in den beiden
ersten Monaten 6, im dritten Monat 5 Mahl¬
zeiten. Nie darf ein Kind zur Nahrungsauf¬
nahme aus dem Schlafe geweckt werden.

Küche und Keller

Die besten Speisepilze sind diejenigen, welche
ihren Hut noch geschlossen oder noch nicht ganz
ausgebreitet haben. Beim Zerschneiden bleiben
die Pilze gewöhnlich weiß, einige jedoch, wie
Ziegenpilz, Sandpilz und Kapuziner laufen
häufig bläulich oder grau an; hierdurch darf
man sich nicht beirren lassen, sie sind dessen un¬
geachtet genießbar.

Pfahlmuscheln kann man als Zwischengericht
geben. Will man Muscheln kochen, so tut man
dies in kochendem Wasser. Diesem setzt man
von vornherein etwas geschnittene Zwiebel ,
Salz und Pfeffer zu. Die Muscheln müssen
vorher gründlich in kaltem Wasser gewaschen
werden.

Sardellensauce , die sehr gut zu gekochtem
Fisch schmeckt, bereitet man folgendermaßen :
In 80 Gramm Butter schwitzt man zwei Eß¬
löffel voll Mehl, gibt eine kleine seingehackte
Zwiebel, einen Teelöffel gehackter Petersilie
und 6 bis 8 gehackte , gut gereinigte Sardellen
hinzu . Alsdann füllt man soviel Wasser hinzu,
bis eine glatte Sauce entsteht, die nach kurzem
Kochen durchgesiebt und mit einer Obertasse
saurer Sahne vermischt wird.

Wenn der Gurkensalat bitter ist. Oft kommt
es vor, daß der Gurkensalat trotz
Aussehens und bester Beigaben bitter schmeckt .
Das liegt dann jedesmal daran, daß die Gurke
nicht richtig geschält worden ist. Auch ist dar¬
auf zu achten , daß die Hauptstelle der Bitterkeit
bei der Gurke an der Spitze der Frucht
Fängt man nun beim Schälen an dieser Stelle
an, so heftet sich der bittere Geschmack an den
Stahl des Messers und überträgt sich auf die
ganze Gurke Es ist daher ratsam. die Spitze
überhaupt abzuschneiden und sich dabei eines
besonderen Messers zu bedienen.

Zur Aufbewahrung von Oel verwende man
stets nur saubere Flaschen, halte das vorrätige
Oel gut verschlossen am temverierten Platz,
Setzt sich durch Wärme oder Kälte etwas Oel
an der Innenwand der Flasche an, so reinigt
man vor dem Neufüllen die Flasche gründlich
oder nehme besser eine neue Flasche.
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Segen und Gefahren der Haus¬

arbeit für den weiblichen

Organismus
Es ist durchaus nicht gleichgültig für den

nenschlichen Organismus und vor allem nicht
für den weiblichen, welcher Berufstätigkeit er
interworfen ist. Sehr oft wirkt sich diese Tä¬
igkeit zum Vorteil oder umgekehrt zum Scha¬
den des Betreffenden aus, der sie zu leisten
hat. Denken wir einmal an die sprichwortlich
gewordene sitzende Lebensweise vieler Büroan¬

gestellter, von der die Aerzte ein Lied zu sin¬
gen wissen, oder denken wir an das dauernde
Stehenmüssen der Verkäuferinnen! Unsere
fortschrittliche Zeit, die gerade im Hinblick auf
das Gesundheitswesen reformierend wirken
will, sinnt auch hier auf Verbesserungen, um
Abhilfe zu schaffen.

Wie ist es nun um den Beruf der Hausfrau
bestellt? Gehört die Hausarbeit als solche zu
den gesundheitfördernden oder den gesundheit¬
schädigenden

Wohl alle Aerzte sind sich darin einig, daß
Frauen (vorausgesetzt, daß sie gesund sind), die
selbst ihre Hausarbeit verrichten, im allgemei¬
nen gesünder sind, als jene, die sich dazu eine
Hilfe halten können. Freilich muß in Betracht
gezogen werden, daß letztere heurzutage wohl
ausnahmslos sich mehr oder weniger dem
Sport widmen, so daß also der Mangel an Be¬
wegung auch für sie hiermit aufgehoben ist.

Bewegung! Das ist einer der wichtigsten
Faktoren , den die ärztliche Wissenschaft stets
als heilbringend für den menschlichen Körper
erkannt hat. Und wenn wir die Hausarbeit
analysieren wollten, so werden wir zugeben
müssen, daß sie tätsächlich sehr viel von dem ent
hält, was wir im sportlichen Leben als Einzel¬
übung systematisch betreiben. Vom täglichen
Aufwischen bis zum Fensterputzen — alle Or¬
gane, alle Muskeln arbeiten , werden gewisser¬
maßen auch hier trainiert. Nur daß es uns
bei der Hausarbeit so nicht zum Bewußtsein
kommt !

Aber wie beim Sport, so auch hier: durch
verkehrtes Training kann unendlich viel ge¬
schadet werden. Jede Frau weiß heute , daß
sie, um nur einige Beispiele herauszugreifen,
sich nicht soundso viele Male am Tage etwa mit
falscher Körpergewichtsverteilung bücken darf,
wenn anders sie ihre Unterleibsorgane nicht
einer Gefährdung aussetzen will; daß sie nicht
übermäßig hochlangen darf aus demselben
Grunde usw.

Es wird heute auch wenige Hausfrauen ge¬
ben, die zeitraubende Küchenarbeiten , wie
Kartoffelschälen, Gemüseputzen und vieles
mehr, im Stehen vornehmen; sie wissen, daß
das gesundheitsschädlich und unbequem ist.

Wichtig ist, daß die gerade im Gebrauch be¬
findlichen Gefäße in richtiger, bequemer Höhe
zur arbeitenden Hausfrau stehen, so daß diese
ihr dienen und nicht sie ihnen. Vielmehr Be¬
obachtung und Selbstkontrolle sollte eine jede
kluge Hausfrau auf sich verwenden, um sich ge¬
sund zu erhalten, und überdies die leicht ermü¬
dende, vielseitige Hausarbeit so bequem wie
möglich zu gestalten; die Freude daran ver¬
bleibt ihr, sie dient ferner sich und damit dem
Haushalt .

Also: Ein unsachgemäßes Arbeiten im
Hause kann ebensolch Unheil anrichten, wie das
beim Sport der Fall wäre.

Beweis dafür, wie wertvoll für den Körper
die Hausarbeit ist, dürften die vielen Hausan¬
gestellten sein, die, sofern sie nicht in übertrie¬
bener Weise ausgenützt werden, im allgemeinen
gesünder sind als ihre Mitschwestern, die an¬
deren Berufsklassen angehören. Es ist erwie¬
sen, daß eine Hausfrau in höherem Maße lei¬
stungsfähiger ist, als Frauen anderer Berufs¬

diesem Zusammenhang wäre es überhaupt gut,
wollte man sich einmal die kleine Mühe ma¬
chen, das Leistungsvermögen einer Hausfrau
zu werten! Darum bleiben wir getrost dabei:
Wenn die Frau es versteht, ihre Arbeit einzu¬
teilen , so daß sie sich vor einer Ueberlastung
bewahrt, wenn sie zweitens stets daran denkt,
ihre Arbeiten in sachgemäßer Weise auszufüh¬
ren, ohne ihren Körper zu schädigen, so kann
sie von sich behaupten, einen der gesündesten
weiblichen Berufe überhaupt auszuüben und
damit zu den gesündesten Vertreterinnen ihres
Geschlechts zu zählen. Und diese Tatsache ist
in Rücksicht auf Volkswohl und Staatswesen
von ungeheurem Wert!

Ilse Steffens .

Am Krankenbett

Von Willi Vesper .
Wie oft hast Du beim dämmernden Licht
an den Betten Wache gehalten.
Die Nächte schrieben in Dein Gesicht,

o Mutter, Falten um Falten.
Wie stille ward in uns das Blut,
wenn es Deine Nähe fühlte .
Wie war selbst Kranksein süß und gut,
wenn Deine Hand uns hühlte .

Du aber rangst die ganze Nacht
mit dem Engel um Erbarmen,
wie der Prophet in jener Schlacht
mit aufgereckten Armen.

Wir aber schliefen uns gesund,
indessen Du gestritten,
und sahen verwundert um Deinen Mund
die Zeichen, wie Du gelitten.

Gebote für die Schwiegertochter
Wieviel Radiowellen, wieviel Grammophon¬

platten , wieviel Druckerschwärze, wieviel Strö¬
me von Tinte sind schon verschwendet worden,
um Jammerlieder über die Schwiegermütter zu
singen! Aber kaum jemals hat man an die
Schwiegertochter gedacht.

Und doch könnte man nicht weniger reizvolle
Tragikomödien über dieses junge Wesen berich¬
ten, dessen Eintritt in die Familie so oft mit
Freude, Hoffnung und heiterer Erwartung be¬
grüßt wird, oft aber auch mit Besorgnis, Furcht
und Mißtrauen.

Die Jugend geht in ihrer Freizeit dem Ver¬
gnügen nach, das bei den einen Sport heißt, bei
den anderen Tanz, bei den dritten Kino; und
kommen der Herr Sohn und das Fräulein Toch¬
ter fröhlich und angeregt nach Hause, von dem,
was ihnen doch einmal Glück und Erlebnis be¬
deutet, dan geht bei den Eltern oft die Jere¬
miade los über die bösen Zeiten, über die ober¬
flächlichen Kinder und über das Geld, das nun
wieder mal vertan ist. Es ist vertan — nun ja
— und kein Gott gibt es der zankenden Mut¬
ter, dem nörgelnden Vater wieder! Die leicht¬
herzige Jugend hat' s vertan auf ihre Weise. —

Beim Tanz, beim Sport, im Kino, auch bei
der Arbeit , im Büro und Geschäft, im Labor
oder in der Fabrik finden sich nun wieder
junge Herzen, wie sie sich auch früher zu finden
wußten, junge Ehepaare bei sich aufzunehmen.
wußten. Und häufiger als vor zwanzig oder

die Wohnungsnot gezwugen , junge Ehepaare
bei sich aufzunehmen. Sie tun es
selten gern . Der gereifte Mensch
braucht sein bißchen Eigenleben in
stunden , da er den ganzen Tag Mitglied der
Masse war und sich unpersönlich als Persönlich¬
keit übergehen lassen mußte. Auch die jungen
Ehepaare brechen nicht gern in den Heimfrie¬
den der Eltern ein. Die Keuschheit des Empfin¬
dens, oder auch die von der neuen Etikette vor¬
ze#schriebene — oft nur zur Schau getragene —

Empfindungslosigkeit , lassen nicht gern andere
teilhaben an ihrem jungen Glück.

Darum ist es heute viel schwerer, eine gute
Schwiegertochter zu sein, als früher, aber es ist
auch viel notwendiger ! Es gibt da nun „so' ne
und „solche". Selbstherrliche junge Dinger , die
da plötzlich in der Familie auftauchen, wollen
keineswegs mehr einsehen, daß es an ihnen ist,
alte, liebe Sitten und Gebräuche des bestehen¬
den Haushaltes aufzunehmen, — sie wollen alte
bewährte Gewohnheiten lächerlich machen,
treue erprobte Dienstboten sind ihnen nicht ge¬
wandt, nicht betont servil genug, die Ansichten
der alten Herrschaften finden sie zopfig, spießig,
verboten — oder wie die neuen Schlagworte
heißen mögen —, alle Einrichtungen im Haus
finden sie verbesserungsbedürftig , und unter
den neuen Verwandten sind mitleiderregende
Trottel und Tapergreise.

Zum Kuckuck noch mal! — Da kann man es
der Frau Schwiegermutter nicht verdenken,
wenn sie zur bösen Schwiegermutter wird.
Wenn sie ihren lieben Jungen bedauert , der sein
Herz an so ein aufsässiges Geschöpschen verloren
hat. Die Schwiegermutter von heute, die sich
so oft jung und erlebnisfroh erhält, die schicke ,
elegante Kleider trägt, die ihre Ansicht von
Leben und Lebensart keineswegs am Kochherd
sammelte, will doch nicht als altes Eisen ge¬
wertet werden. Die Frauengeneration, die jetzt
zur Schwiegermutter heranreift, hat noch viel
unverbrauchte Kraft. Sie will das Leben auf
ihre Art leben und sich nicht von so einem jun¬
gen Dämchen bedeuten lassen , daß ihre Lebens¬
auffassung ein überwundener Standpunkt ist.

Es giht aber auch heute noch Vertreterinnen
reizvollster Weiblichkeit, deren Mädchenhaftig¬
keit hinter einer süßen mütterlichen Güte zu¬
rücktritt, und es sind gesegnete Häuser, deren
Söhne solche Schwiegertöchter ins Haus brin¬
gen. Es sind auch lichte, leichte, übermütige ,
junge Frauen, die leicht erregbar sind, oft ein¬
mal kränken , zuweilen ein wenig derb und
wohl auch mal ein bißchen jung=taktlos sind,
aber die sonnige Frische ihres Wesens , ihre
blanke Heiterkeit macht unbedachte Worte und
Handlungen so rasch vergessen ——. Man er¬
zieht sie unbewußt ein bißchen.

Für Schwiegertöchter gibt es ein ungeschrie¬
benes Gesetz, das heißt: sich einordnen. Keine
Kritik üben! Denn der Kreis , dem sie sich ein¬
zufügen haben, ist und — bleibt das Lebens¬
element des Mannes. Eine Frau ist längst nicht

klassen, was das Körperliche anbetrifft. In dreißig Jahren sehen sich alte Ebevaare durch

so bodenständig wie der Mann, denn nur sie
paßt sich veränderten Verhältnissen leicht an.

Das sollte die Frau bedenken. Den Sohn
der Familie zu entfremden, gelingt ihr leicht —
zu leicht, wenn er verliebt und liebenswürdig
ist; doch die Stunde wird kommen, da er aus
seinem Rausch erwacht und die alte Heimat, die
die alte Familientreue entbehrt und sucht. Eine
Frau ist nicht imstande, fort und fort jene lieb¬
gewohnte ader auch nur gewohnte Umgebung
zu ersetzen —; eines Tages wird er seinen
Kindern sagen wollen: sieh, hier ist mein Zu¬
hause.

Schwiegermutter sein ist schwer. Ist heute
schwerer als je. Aber man braucht kein Jota
seiner Persönlichkeit aufzugeben. und man kann
doch als ganzer Mensch vorurteilsfrei der neuen
Familie entgegenkommen , um unseres Altmei¬
sters Schiller Gebot zu befolgen:

„Als dienendes Glied schließ an ein Ganzes
dich an!“

Clarg v. Schelpes .
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„ „ G „M- ( In uundd Emnmn Dahischke gemeinsam im! enschieLs Gth ud Gittng Awuschie gemeisamt un
elterlichen Hause ihren siebzehnten Geburts¬
tag feierten und der Hefekranz mit den bren¬
nenden Lichtlein auf dem Kaffeetische stand,
wandte sich der Studienrat voll seligen Vater¬
stolzes an seine Frau und sagte: „Nun sag' mal
selbst, Käthe, ist es nicht eine wahre Freude
mit anzusehen, wie gut sich unsere Zwillinge
verstehen und wie das eine Mädel dem an¬
deren jeden Wunsch an den Augen abliest?“

Frau Käthe schwieg. Es hatte den Anschein,
als ob sie die Meinung des Gatten durchaus
nicht teile.

Und wirklich! Nachdem die beiden Ge¬
burtstagskinder das Speisezimmer verlassen
hatten , um draußen im Garten eine Partie
Croquet zu spielen, enklärte sie rundweg: „Ich
bin nicht Deiner Ansicht, Karl. Emmy gibt
immer nach, Elly niemals. Das gefällt mir
nicht und macht mir Sorge. Ich liebe ein Kind
wie das andere, und es bereitet mir schon heute
Schmerz, daß Emmy stets im Leben den kür¬
zeren niehen düchfte.

Der Studienrat erhob sich. „Du siehst
schwanz, Käthel “ . . .

„Nicht schwarz, Kau, aber am ende riefer.
So sehr sich die beiden auch äußerlich gleichen,
so grundverschieden scheint sie mir Mutter Na¬
tur innerlich gebildet zu haben. Wir werden
da schen!“ —

Auch die Zwillingsschwestern mieben nicht
ewig beieinander. Wenigstens fürs erste nicht.

Mehr der Mode als dem wissenschaftlichen
Drange folgend, bezog Elly die Universität, in¬
dessen sich die sanftere Emmy daheim auf den
häuslichen Beruf vorbereitete . Kochen, Bra¬
ten, Handarbeit waren ihr Feld. Wenn Elly
die Ferien im Elternhause verbrachte, machte
Emmy das Aschenputtel.

Frau Käthes Besorgnis um die Zukunft
Emmys wuchs . Ihr mütterliches Auge drang
den Dingen bis auf den Grund, und ihr fiel
jedesmal um Emmys willen ein Stein von
ihrem zärtlichen Herzen, wenn Elly wieder die
Koffer gepackt hatte , um zur Alma Mater zu¬
rächguchehgen.

Es war gegen Ende des Mai in Ellys fünf¬
tem Sommersemester.

Nehmt Eure Kinder mit !

„Wo immer, beleg bitte einen Platz. Nur
nicht in einem Abteil mit Kindern!" Dieser
abwehrende Ausruf einer jungen Frau auf dem
Bahnsteig führt so deutlich den Egoismus der
„Großen vor Augen. Bei manchen mag es
nur Gedankenlosigkeit sein, diese Abneigung, zu
gleich mit Kindern in einem Eisenbahnabteil zu
sitzen; bei anderen vielleicht schlechte Erfahrun¬
gen, die sie einmal gemacht haben.

Kinder, die Seele und das Glück einer Fa¬
milie — wie viele Freude bereiten sie. Nicht
nur daheim, sondern auch unterwegs. Kinder
bringen Heiterkeit in die Unterhaltung , spen¬
den in ihrer Unbefangenheit Frohsinn. Und
sind sie dann müde, dann sitzen sie ganz brav
auf ihrem Platz nud schlafen, wenn die Reise¬
dauer länger ist. Wenn man die Reminiszenzen
früherer Reisen zieht, so kann sich gewiß jeder
Erwachsene eines anderen Erwachsenen erin¬
nern, der ihm, obwohl er ihn doch gar nicht
kannte, durch seine Schikanen so „auf die Ner¬
ven ging“ daß er fast verzweifelt war. Unruhe
und schlechte Manieren, Rücksichtslosigkeit und
Nörgelei, sie alle waren in diesem Exemplar
des erwachsenen Menschen so vollzählig ver¬
einigt, daß man nur eines herbeisehnte : das
Ende der Reise. Und doch hatte man sich vor¬
her vielleicht gerade auf die Bahnfahrt gefreut,
auf die Reize , die dei Landschaft bietet . Man war
in bester Laune in das Eisenbahnabteil gestie¬
gen; zum Platzwechsel war später wegen Ueber¬

füllung des Zuges (wie das ja oft in der
Ferienzeit ist) keine Möglichkeit mehr. Ein Er¬
wachsener , von dem man wohl also annehmen
durfte, daß er weiß, wie er sich auf Reisen zu
benehmen habe, war die Ursache, daß einem
eine schöne Eisenbahnfahrt gründlich vergällt
wurde .

Aus Kindern werden Leute! Aus ungezoge¬
nen Kindern, die, gleich nach den Großen, un¬
erträglich sind, werden dann jene unverdau¬
lichen Exemplare , die einen um den Genuß
der Reise bringen können. Aus jenen anderen

„Musterbeispielen“ aber die Leute , von denen
man behauptet , daß sie „Kinderstube“ haben.
Kinderstube, dies Wort besagt deutlich, daß
Kinderzeit, die Erziehungsmethode dieser
Epoche eines Menschen , oftmals entscheidend
für sein späteres Wesen, für sein Fortkommen
ist. Letzten Endes sind es also immer die Eltern
oder Erzieher, auf die die Manierlosigkeit der

Skizze von Paul Richard Greiner.

Rüches Resse ein Koter Burschesten die Köpse . Mar es doch ein außerordent.
Plan , Fer Kühes Resse, en. —. — Gustalsch Ankblick, die beiden Wtwen , wie sch
von 2 Johren , der in kennem eternten unsdie Lungehut, gusdrückte. Hand in Hand auf

Als Letter und Lose dusten sich Grum) und) pepdersegernfe und das Gebet am Grabe des
Leo seit dem ensten Satz. Und schon nuich drrissgeuren en gsenen sprechend.
Toven bricgte: Emmg strche: „Wie geshlt Dussgo “ . zuei Jahre lang. Und wieder

Srunm erwderte : „Leo gestült mir sehrseierten Ellg und Ernumnp Irern , Lemensanen
gut, Mutti!“. So kam die Verlobung in Ellys
Abwesenheit unschwer zustande , und sie hätte
zweifellos ohne Unfall zur Hochzeit geführt,
wenn nicht Emmy selbst diese in Rücksicht auf
Ellys Teilnahme an solchem Feste bis in den
Herbst hinausgeschoben hätte.

So aber brachte der August die Katastrophe.
Nach einem Sommerfeste, auf dem Leo von

Lindenhagen wenig mit seiner Braut und sehr
viel mit seiner zukünftigen Schwägerin ge¬
tanzt hatte, war es um Emmys Glück geschehen.
Elly überahm kurzerhand die ihr nun einmal
zustehende führende Rolle, und Emmy sank
wie selbstverständlich auf die Stufe der Kom¬
parsin zurück . Die Operation vollzog sich so¬
zusagen schmerzlos . Nur Frau Käthe kam
kaum über sie hinweg. . . . , 3. 25

Die Jahre vergingen, und die Eitern staroen.
Leo von Lindenhagen, in dessen glücklicher

Hand sich jedes Ding in Gold wandelte, machte
ein großes Haus. Es war schier selbstverständ¬
lich, daß Elly in diesem Hause repräsentierte ,
daß Emmy in ihm nach den Kindern und auch
sonst nach dem Rechten sah.

Beide Zwillingsschwestern hatten hier ihren
Posten gefunden, und es wäre wohl bis an das
Ende ihrer Tage reibungslos so weiter gegan¬
gen, wenn nicht Leo auf die Idee gekommen
wäre, seinen neuen Wagen selbst einfahren zu
wollen. n

Zum ersten Male in seinen immer nur er¬
folgreichen Leben hatte der gute Junge hier
Pech. Eine falsch genommene Kurve.

Ein Telegramm der zuständigen Polizeibe¬
hörde zeigte Elly schonend ihre Witwenschaft
B . g

Die junge Frau brach Zuscunmen. Aber
um Emmys Lippen zuckte es seltsam , ehe sie
ganz leise in sich hineinzuweinen begann.

Zeburtstag. Diesmal den breißi#ten.
Da sagte Elly: „Ich muß Dir eine große

igkeit mitteilen , Emmy! “ „ . 166„Nun?“ — „Ich siedle nach Bernn üder:
„Du?“ — „Ich! Das heißt eigentlich wir!“

„Adolf Vaconius und ichl Waos willit Dus
Ich bin noch jung! Er hat mir schon als Stu¬
dent in Heidelberg den Hof gemacht, bevor der
arme Leo in unser beider Leben trat. Jetzt ist
er Professor. Ich werde das Leben von neuem
beginnen!“

und die Kinder““ ganndt gum
„Wie Du nur fragen aunnst, Eniniy! Es

gibt doch Pensionate , Erziehungsheime , was
weiß ich?“

eine Bitte
an Dich!“

„Es ist wegen der Grabstätte, Emmy, wegen
des armen Leo! Wenn wir in Berlin sein
werden , Adolf und ich . . .“

„Du sorgst doch für Blumen ! Und dann —
an Leos Todestage . . . der Gedanke wäre mir
unerträglich , Emmy, wenn niemand an seinem

„Dur danmit bercgat, sein, Elgr¬
Als sich der Tag des Autounfalls wieder

jährte, stand nur noch eine der Witwen an Leo
von Lindenhovens Jeuchtetes der wahren Liebe
Augen dieser einen Nachtent der wichren Lire
unverkennvarer Strahl.

Galt doch dem Bräutigam , den Elly ihr ge¬
nommen und den allein sie verloren hatte, in
dieser Stunde der von Emmy eigenhändig und
frischgewundene blaue Kranz.

Kinder zurückfällt. Gewiß, es mag oft schwer
sein, manche Kinder zu zügeln . Mit gut erzo¬
genen Kinder, die oft auf ein Wort, oft wirk¬
lich sogar auf einen Wink, auf einen Blick aus
den Augen der Eltern folgen, aber ist es genau
so ein Vergnügen zu reisen, wie mit einem
gutgeratenen erwachsenen Menschen.

Gewiß , es gibt Menschen, die abgehetzt und
müde sind und am besten ganz allein in einem
Abteil sitzen möchten. Das ist in der jetzigen
Zeit schwer zi erreichen, und deshalb wahle
man eventuell ruhig ein Abteil, in dem bereits
Kinder sitzen, als ein solches, wo der Egois¬
mus der „Großen“ keine gemütliche Stimmung
aufkommen läßt, und überlege es sich, daß es
nicht nur den Eltern der Kinder gegenuber
taktlos, sondern überhaupt eine Herziosigkeit
ist, laut über die Köpfe Dritter hinweg seine
diesbezüglichen Wünsche nach Art der eingangs
angeführten jungen Frau kundzugeben.

Und im „Urlaub“, in der Sommerfrische
selbst ? Da sind es oftmals die Kinder, die Ad¬
lenkung bringen und Freude bereiten durch
ihre Einfälle, durch ihr Gemüt und ihr froh¬
sinnsprühendes Wesen. Sie freuen sich über
die geringste Kleinigkeit , finden unscheinbare
Dinge wichtig und wissen der Natur so viel ab¬
zulauschen , was wir Erwachsenen bereits ver¬
lernt haben . Oft ist es einer Wanderung mit
Kindern zu danken, wenn die Liebe zur Natur
wieder erwacht. Und Natur bedeutet Gesund¬
heit. Gesundheit und Frohsinn aber sind zwei
Hauptkomponente für einen guten Urlaubsver¬
lauf. Darum beachte man auch mit Wohlwollen
das „Kind in den Ferien“, das einem gar
„immer im Wege herumstehen muß und stört",
sondern dem es oft zu danken ist, daß der gro¬
ße Mensch wieder zum . . . Kinde wird.

Hilde Hanna Sitte =Hutter .

Kein ungewaschenes Obst

ESSP!
Eine Mahnung an Kinder und

Erwachsene .
Unter den weisen Sprüchen, die während

der seinerzeitigen Reichsgesundheitswoche in
zierlichen Merkbüchlein gedruckt an jedermann
verteilt wurden, dürfte wohl nachstehendem
Vers die größte Bedeutung zukommen:

Obst sollst du deinen Kindern geben,
Doch waschen mußt du' s unbedingt ,
Es könnt so manches daran kleben,
Was ihnen argen Schaden bringt.
Tagtäglich kann man immer wieder sehen,

ten, so ist noch zu bedenken, daß sehr viele Obst

kaufen

che unter Umständen gefährliche
vollbringen, so könnte ihnen bei diesen „a
titlichen“ Früchten grundlich der Appetit

SP Aaer un
Es ist bekannt, daß die meisr. ,„ Hz, dag sind

Cholerafälle im Sommer und Herbst, bur sind
die Jahreszeiten des stärksten Oostverbrauchs,
aufzutreten pflegen. Diese Erkrankungen sind
unter 90 von 100 Fällen als eine Folge des
Verzehrens ungewaschenen Obstes anzusehen.
Selbst wenn man von dem Staub und von den
Bakterien absieht, die
vieler menschlicher Hände auf der Frucht haf¬
ten, so ist noch zu bdenken, daß sehr viele Obst¬
und Gemüsefrüchte aus einem infizierten
boden stammen. Dies kommt goher, daß

man¬
cher Dünger von infizierten Menschen oder
Tieren stammt , deren Krankheit man nicht als
Infektion erkannte oder erkennen konnte, de¬
ren Produkte also unentkeimt als Dünger ver¬

Wir wollen nicht mal sogleich an die schlimm¬
sten Krankheiten , wie sie der Typhus und die
Cholera darstellen, denken , und möchten nur
die harmloseren Folgen ins Auge fassen. Es
sind das Magen= und Darmstorungen ; bei
Menschen, die ein Steinleiden haben, können
dadurch Anfälle wie Gallensteine,
Blasensteine hervorgerufen werden. Denn
wohl der menschliche Darm eine ziemliche
zahl von Bakterien, die ihm täglich und stünd¬
lich zugeführt werden, ohne Schaden aufzu¬
nehmen , das heißt auszuscheiden vermag, so ist
er doch nicht in der Lage, über eine gewisse
Grenze hinaus diese Keimstoffe zu verarbeiten .

Es ist erwiesen, daß auf einer einzigen
Kirsche bis zu 1800, auf einer Stachelbeere, bis
zu 1500, auf einer Tomate bis zu 1200. auf ei¬
ner Himbeere bis zu 1100 Bazillen oder Keime
vorhanden sein können. Je reifer eine Frucht
ist, desto mehr Bakterien sind in der Regel auf
ihr vorhanden, da diese dann einen günstige¬
ren Nährboden haben. Bedenkt man, wie viele
Millionen Bakterien ein Mensch, der eine Ture

—

ungewaschener überreifer Kirschen ißt, in sich
aufnimmt, so wird man ohne weiteres einse¬
hen, daß auch der gesündeste Darm auf dieses
„Ansinnen“ nicht ohne „Murren“ antworten

kann. Leibschmerzen , Durchfälle , Magenver¬
stimmungen und Magenkatarrhe sind die in
derartigen Fällen noch „günstigen“ Folgen.

Mit Hilfsmitteln des täglichen Lebens ge¬
lingt es leicht, Obst und Gemüse von dem groß¬
ten Teil der Bakterien zu befreien. Am besten
ist eine 0,05prozentige Zitronensäurelösung ,
doch genügt es nie, die Früchte bloß in ein
Glas davon einzutauchen . Sie müssen viel¬
mehr unter fließendem Wasser nachgespült wer¬
den, wie es überhaupt im höchsten Grade un¬
hygienisch ist, irgend etwas, auch etwa Geschirr
nicht unter fließendem Wasser zu reinigen, weil
sonst die Keime von dem einen auf den ande¬
ren Gegenstand übertragen werden. Man lege
die Früchte unter fließendes Wasser am besten
in ein Sieb und wasche sie unter beständigem
Schütteln etwa 2 Minuten lang. Nachher soll¬
ten sie natürlich nicht mehr mit der menschli¬
chen Hand in Berührung kommen , da sonst
wieder Keime auf sie gelangen. Auch jedes
Gemüse sollte so gereinigt werden.

Gewaschenes Obst soll unmittelbar nach der
Reinigung verzehrt werden, da es in feuchtem
Zustande ganz besonders zur Keimbildung
neigt. Alles Feuchte gärt nämlich leicht, und
die Gärung ist der Bazillenbildung günstig.

Der Genuß von Obst ist eine lebenswichtige
Angelegenheit, wer aber ungewaschenes Obst
verzehrt, schadet seiner Gesundheit mehr als
daß er ihr nützt.

Anna Lichtenstern .

Der Wert guter Lektüre

An alle Frauen!
Lesen ist mehr als bloßer Zeitvertreib oder

gar ein Mittel, um leichter einzuschlafen . Lesen
ist Heranbildung des Geschmackes, und die
Heranbildung des Geschmackes ist gleichbedeu¬
tend mit Erlangung von Kultur. g 914,

Was ist schlichthin ein gutes Buch? Ein gutes
Buch muß Inhalt haben, es muß Werte hinter¬
lassen können. Ein gutes Buch muß auf die

Das Fensterchen des Kätchen

Schäfer

Schönheit der Sprache Gewicht legen, es muß
psychologisch echt und wahr sein; es muß
lich auch eine Form besitzen, die zu Herzen
geht, die den Leser fesselt und ihm bei der
Lektüre Freude zu bereiten imstande ist.

Der „Tag des Buches", den man kürzlich
veranstaltete , sollte alle auf die Bedeutung
ständiger guter Lektüre hinweisegge, n
glückte, ist eine andere Frage. uner eins
steht fest, daß auch die Frauen, gerade diese
nämlich — was das regelmäßige Lesen guter
Bücher anbelangt, — große Unterlassungs¬
sünden auf dem Gewissen haben . Die gewisse
Oberflächlikeit der heutigen Zeit, Ziez,egnge
Einstellung nach seichteren vrächker gie Stuld.
schaltenden Vergnügungen
wie früher, man glaubt sein Geld besser ver¬
wenden zu können als für Büchereinkäufe und

Dir alle begannen einmal mit dem „Kränz
chen“, dem „Trotzkopf “ und mit den Romanen

ja la Courths=Mahler. Wir alle mußten uns
den guten Geschmack der Lektüre und Kritik

serst aneignen; aber leider blieben sehr viele
von uns auf einem kläglichen Geschmachzs¬
niveau stehen. Sie entwickelten sich nicht
ter, sie erfaßten nicht den Wert eines wirklich
guten, etwas gebenden Buches, weil sie es nie¬
mals zur Hand nahmen; sie glauben überdies,
nichts verloren zu haben. Nun, was man nicht
kennt, das vermißt man ja auch nicht. Aber
der Wert eines Menschen wird trotz der Um¬
wertung aller Werte immer noch nach seiner
geistgen Beschaffenheit beurteilt . Belesenheit
und literarischer Geschmach hpon vi, gepisdete
legende Wertmesser, von denen die
Welt wohl niemats abweichen wird. Es
überall Mittel, sich Bücher billig oder leihweise
zu beschaffen und sich beraten zu lassen, wenn

Die Grundlage der geschmacklichen Schu¬
lung hier wird bereits im Elternhause gelegt.
Man muß das Kind genau so, wie man es
zur Reinlichkeit und Ordnung erzieht, auch zur
Würdigung guter Bücher erziehen. Es gibt
gute und schlechte Kinderbücher; der wirkt
gewissenhafte Erzieher geht gerade Bifg
vorsichtig und wählerisch zu Werke, Wop.
ist auch, daß man dem heranwachsenen Hen¬
schen ein gewisses System des Lesens beioringt.

Es geht nicht an, daß wahllos
eser veio Zeite Hardurch Reisebeschreibuagen

durch chnlcher Lektire age. een
sleichen Gebiete vo Wex mit tzriktischem Auge

urteilt, wer urteilt, der denkt nach
und decht geschmochcfehr eiziachz zleden: i

ungebener vie! schliechte Bicher aber wicd ein

gegen einen gesährlichen Zeind. „ F. 1

Ihr Parfüm , gnädige Frau ?

Hinter den Kulissen der Parfümindustrie .
Bistsen 9eznuas veizgenn gitere
28 30 Bog berse . 2-

saoe, frichane
Rosenmende it in de. Rtegel bos gahreg #ie
Ergebnis der Arbeit eines ganzen zuites ,
irgendein berühmter Rosenzüchter in
garien oder Anatolien mit einer Anzahl seiner
Angestellten leisten muß. Die Rosenzüchtere
geht denn auch beträchtlich zurück, und die für:
kische Parfümfabrikation, die vor dem . .
beispielsweise noch 15 bis 18 Großbetrecbe

Skizze von Hermann Soller .
Es war ein mit scharlachroten Geranien ganz

wundernett geschPachstüihdchen Zie liebe Son;
Kätchen Schäfers Dachstübchen die nere Conne
und ihr selbst den Ausblick auf den Frankfur¬
ter Domplatz gab. Und wenn Herrn Ellners
Häuschen , wo die alte Näherin um ein Billiges
untergebracht war, nicht zufällig an der Ecke
des Kannegießergäßchens gelegen hötre, oogzin
wäre es nie und nimmer zu dieser inm hin
lustigen Geschichte aus der guten alten Zeit ge¬

Man schrieb das Jahr des Heiles 1880, und
der Berliner Architekt Lucae war mit seinem
großen Plane zu Ende gekommen. Vor dem
Bockenheimertor erhob sich der auch noch
heute mit Recht angestaunte Wunderbau der

Der
Besuch des alten Kaisers Wilheim und

seines Eisernen Kandlers fBesichtigung bes
selbstverständlich war eine
Römers und der Krönungskirche vorgesehen.

Da klopfte es eines schonen Nachmittags an
des fast siebzigjährigen Kätchen Schäferhm . og¬
scheidene Altmadchentür . Und auf der ge # #
erschien ein eleganter Herr, wie er sich noch
niemals in dieser Umgebung zum Besuche ein¬
gefunden hatte. „Womit kann ich Ihnen die¬
nen?“ stammelte Kätchen Schäfer. „Mit Ih¬
rem Fenster, mein Fräulein, „lautete die Ant¬

Zunächst
einmal

sperrte Kätchen Schäfer ob
solcher Eröffnung Mund und Nase auf. Ihre
Augen waren schon recht schwach geworden;
sie las selten oder nie die Zeitung. Freilich
von dem bevorstehenden kaiserlichen Besuche
hatte auch sie etwas läuten gehört , wußte aber
nicht recht, wo die Glochen Bigggeggt

Run kleidete der Herr sein „Ange,„ in Zah¬

alen . Heu hetpzen langen Tagl sie nähte
für zwei den neven, tngen Tag!

Der Elegant fuhr fort. „Meine einzige Be¬
dingung ist die, daß wir während der Voraver¬
fahrt des kaiserlichen Zuges nicht gezscgtiegen

„Ich kann ja zu meiner Freundin Binchen
Lapp hinüber gehen, die bewohnt, die Neben¬

Schon längst war der Elegant wieder ge¬
gangen , und noch immer stand Kätchen Schäfer
wie vom Donner gerührt da. Was sie da zwi¬
schen den welken Fingern hielt, waren in der

Aber schließlich hatte sich auch Kätchen Schä¬
fer gefaßt. So schlüpfte sie in die Nebenstube
zu ihrer Freundin Binchen Lapp und erzählte
ihr brühwarm den unerhörten Glücksfall. Und
es mochte wohl in erster Linie Neid auf das so
leicht verdiente schöne Geld sein, was Binchen
Lapp dazu veranlaßte , die Stirn in ernste
Falten zu legen und zu sagen: „Du, da steckt
etwas dahinter, Kätchen. "

„Aber ich bitte Dich, was sollte denn dahin¬
ter stecken , Binchen! . , „ Wagt hac e

„Bist Du naiv, Katchen: Das negi voch auf
der Hand . Der Kerl, der Dir die hundert
Rnarcsütr, das Fenster gegeben hat, ist ein

„Ein Anarchist?“ wiederholte Kätchen Schä¬
fer voll Entsetzen . „Aber um Himmelswillen,
was ist denn das, ein Anarchist ?“

Nun ging es über das arme Kätchen her:
„In welcher Welt lebst Du denn eigentlich,
Kätchen ? Liest Du denn gar nichts? Hast Du
denn alles vergessen ? Den Anschlag auf dem
Niederwald und den Nobiling und den. Hödel

und da fragst Du mich auch noch, was
das ist, ein Anarchist““. 4 . S5nersuh

Kätchen Schäfer zitterte wie Espentaus .
Was soll ich tun, Binchen ?"

„Anzeige bei der Polizei erstatten, Kätchen!“
„Und meine hundert Mark?"
„Die wirst Du wohl zurückgeben mussen!“
Aus diesem niederschmetternden Zeictheide

Binchens klang die Schadenfreude an Kurr,
Ohr. Die schönen hundert Mark! Die ga#en

Darum sagte sie nun ganz resolut : „Der
Auch das noch. “ schrie da Binchen Lapp. „Er

bringt also sicher noch einen mit!" . .
„Oder auch eine,“ meinte Kätchen geheimnis¬

voll.„Jedenfalls könnten wir den Kerl und seine
Spießgesellen — so weit war es auch chonl

und im schlimmsten Fall das Attentat noch im
letzten Augenblick verhindern. “

Alber wie denn das, muicen!
„Von Deiner Stube aus . . . der Fenster¬

Von meiner Stube auz, damit auch ich . . “

So kam die Sache auf

Kätchen vor der
Tür chres vermieteten Stuibgundz , Binchen am
Fenster ihres Heims, von dem der Jaden des
genster ihrc. # # # , von dem der Aden d

Schweiß auf der Stirn. Wahrhaftig ! Die

der Arbeit. Und der Mensch, den der Elegant

Schlüsselloch zu taxieren vermochte , ganz ver¬
Die Hochruse des Publikums drangen an

Kätchens Ohr, das Rollen der Galakutschen,
in deren einer Fürst Bismarck an seines Kai¬

Uind da: Binchen hatte recht. Tausendmai
recht! Nun hob der Elegant in ihrem Zimmer¬
chen einen ihr unbekannten . aber verdächtigen

Da stürzte sie hinüber zu Bigcgen gesd icher:
„Sie schmeißen eine Bombe, schlage den Lave: :

rateur d seinem Gehifen 9ge,

Zasten moisten

„Zung Donnerwetter, “ schrie da eine Stim¬
me. „Da soll man pholbgraphieren !“

Kätchen Schofez. 15 Her: gürsten Bismarch
deutschen Kaiser und dem Farste Eismar

„Das Ischrete verbesserte Biuchen.
„Wir beide,“ gab Kätchen Schäfer kleinlaut

Der um seine Aufnahmen
Peralle Her von Bosch ngat Sal. desesee
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